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HÖR AUF ZU GÄREN

Der Schnee an diesem Heiligabend war ausgeblieben.
Nur eine zarte Schicht aus hauchdünnem Frost überzog

den Acker vor dem Gutshof. Dieser lag mitten im Herzen von
Niedersachsen und war von einem dunklen Wald umgeben.

Ein Nebelschleier lag über den Feldern und es wehte ein
eisiger Wind. Der Wind war stark und heulte, als würde er
ein großes Unheil verkünden. Doch er konnte nicht den
Gestank verwehen, der auf dem Gutshof herrschte.

Den Gestank von dunklen Familiengeheimnissen,
Täuschung und Verrat. Den Gestank von Verwesung.

Dieser Tag sollte einiges im Leben einer Familie für immer
verändern. Eine Tragödie bahnte sich an. Nichts sollte mehr
so sein, wie es vorher war. Intrigen und eine düstere
Wahrheit sollten ans Licht kommen.

Doch zunächst einmal atmeten alle Mitglieder aus der
Familie Bäcker erleichtert auf. Sie hatten wie jedes Jahr ein
Krippenspiel in der Scheune vom Gutshof Bäcker aufgeführt,
um Opa Reinhold, der mit Krippenspielen aufgewachsen
war, eine Freude zu bereiten.

Sein älterer Sohn Benno, der handwerklich äußerst
geschickt war, hatte sich um die Podeste gekümmert und
sein jüngerer Sohn Arnold, nicht minder handwerklich
talentiert, die Krippe gebaut.

Die Ehefrauen waren für die Kostüme zuständig und die
Kinder legten das Stroh aus.

Dieses Jahr sollte die Aufführung nahezu perfekt werden.
In den letzten Jahren wurde meistens mittendrin

abgebrochen, weil irgendeiner aus der Familie einen Hänger



hatte oder generell aus seiner Rolle ausgestiegen war. Auch
dieses Jahr ging es sehr holprig los. Aber dann waren Opa
Reinhold gegen Ende des Spiels die Tränen gekommen. So
berührt hatte die Familie ihn noch nie gesehen. So sollte die
Familie Bäcker eigentlich zufrieden sein. Doch der Schein
kann trügen.

Es gab zwei kleine Zwischenfälle, die, wie sich später
herausstellte, mit einem großen Fall zusammenhingen.

Um genauer zu sein, mit einer äußerst schändlichen Tat.
Oma Gertrude hatte den Opa mitten in der Aufführung mit

sichtbarer Panik in den Augen ein paar Plätze nach hinten
bugsiert und Arnold, der für die Regie und als Souffleur
eingeteilt war, kam während des Spiels nicht weniger
panisch auf die Bühne gerannt und hatte etwas an der
Krippe zurechtgerückt. Diese kleinen Details sollten sich
noch zu einem unheilvollen großen Komplott verdichten.
Opa und Oma waren nach dem Krippenspiel schon mal ins
Haus gegangen und Arnold konnte es sich nicht verkneifen,
Kritik an der Aufführung zu üben.

Nun standen die Akteure in einer Reihe aufgereiht in der
kühlen Scheune, die nur notdürftig mit ein paar mobilen
Heizkörpern ausgestattet war, während Arnold wie ein
General vor ihnen auf und ab schritt, bevor er nach einer
großzügigen Schweigeminute seine Kritik äußerte.

»Das war viel besser, als ich erwartet hatte. Ihr habt super
gespielt, euch gegenseitig zugehört und ihr habt wunderbar
gesungen. Ihr standet nicht so steif und unmotiviert herum,
wie die letzten Jahre. Ihr wart präsent und lebendig. Die
Gänge stimmten auch einigermaßen und bis auf Gert an
manchen Stellen, hatte jeder seinen Text drauf.« Die Familie
jubelte euphorisch und alle redeten wild durcheinander.
Arnold gebot dem mit einer Geste Einhalt.

»Trotzdem war die Aufführung eine Katastrophe. Absolut
furchtbar, schrecklich, ganz schlimm.« Alle erstarrten.

»Äh ... hä ... was? Wie jetzt? Warum?«, fragte Arnolds
Sohn Gert.



Sein Vater schluckte. Diese unangenehme Wahrheit, mit
der er seine Familie konfrontieren musste, war nicht leicht
zu verdauen.

Er musste mit jedem einzelnen Wort kämpfen, bevor er es
in den Raum stellen konnte.

»Einer von euch hat etwas getan, was ...« Arnold stockte.
Er wagte es kaum, die verhängnisvollen Worte
auszusprechen.

Benno warf die Hände in Luft. »Was? Was ist denn jetzt
schon wieder los? Du und dein ewiger Perfektionismus.

Immer hast du was zu nörgeln. Es soll uns doch noch Spaß
machen dürfen.« Arnold schüttelte den Kopf.

Sein Bruder nickte bestätigt, was zu seinem Schafskostüm
gut zu passen schien.

»Aber wenn es unbedingt sein muss, kannst du uns jetzt
auch mal endlich sagen, was du eigentlich von uns willst.

Halte deinen Monolog. Kritisier uns, wenn es dir so eine
große Freude bereitet. Was passt dir denn nicht? Sag schon.
Ich weiß, du hörst dich selbst so gerne reden.

Aber fass dich bitte kurz. Mein Glühwein wird kalt.« Arnold
sah seinen Bruder mit großen Augen an. Eine beklemmende
Stille trat ein.

»Spuck es aus, bevor wir uns hier alle noch den Arsch
abfrieren!«, forderte Benno ungeduldig und in seiner
Stimme lag ein beunruhigendes Knurren.

Bevor der Wolf weiter aus dem Schafspelz schlüpfen
konnte, stellte sich Arnolds Frau schnell zwischen die beiden
Brüder. Auch die anderen Familienmitglieder verfolgten
gebannt das Schauspiel. Sie wussten alle, wie schnell die
Streitereien der beiden eskalieren konnten.

»Was ist los, Schatz?«, fragte Linda eindringlich ihren
Mann.

Doch Arnold brachte es nicht über sich.
Er war bleich im Gesicht. Jeder sah ihm mittlerweile an,

dass etwas Schreckliches passiert sein musste. Jeder



merkte, dass etwas Bedrohliches in der Luft lag. »Ich weiß
nicht, wie ich es sagen soll ...« Sein Sohn stöhnte.

»Nun spuck es schon aus. So viele Hänger hat dein Sohn
ja auch nicht gerissen«, stichelte Benno.

Doch Arnold winkte ab. Ein leichtes Lächeln trat in sein
blasses Gesicht.

»Mein Sohn war ganz hervorragend. Und die paar Hänger.
Darum geht es auch gar nicht.« Arnolds Lächeln fror ein.

Es sah unheimlich aus.
»Jemand hat etwas während der Aufführung getan, was er

nicht hätte tun sollen. Und derjenige ist jetzt unter uns und
tut es womöglich wieder und gerade versucht er, ganz
unschuldig auszusehen.« Er starrte nun wieder seinen
Bruder an.

»Was glotzt du mich so an? Wovon redest du eigentlich?«,
brummte Benno und klang dabei zunehmend aggressiver.

Arnold blickte auf den Boden, als würde er das Stroh
zählen wollen.

»Ich weiß nicht, ob ich das sagen kann. Ob ich überhaupt
noch jemandem von euch trauen kann. Es ist so krank. So
heimtückisch. So widerwärtig.« Linda schlug nach ihm.

»Was ist denn los?« Arnold riss die Arme in die Luft.
»Merkt ihr denn gar nichts? Etwas stinkt hier ganz

gewaltig. Etwas ist faul. Es liegt der Gestank von Tod und
Verderben in der Luft. Aber ich werde es herausfinden.

Meine Spürnase hat bereits Witterung aufgenommen.
Jemand treibt hier ein böses Spiel und wird bald einiges

erklären müssen.« Seiner Schwägerin Renate, die den
Herodes gegeben hatte, platzte der Kragen.

»Meine Güte, Arnold! Jetzt sag endlich, was passiert ist!«
Arnold presste die Worte so mühsam heraus, als würde ihn
jedes Einzelne davon quälen.

»Einer von euch hat gebläht. Während der Aufführung.
Ohne jegliche Skrupel und ohne Rücksicht auf Verluste.
Es hat die ganze Zeit gestunken. So dermaßen gestunken,

dass Oma Opa in Sicherheit bringen musste.



Ein zutiefst feiger Anschlag. Deswegen bin ich auch
zwischendurch auf die Bühne gekommen und habe so
getan, als würde ich die Krippe richten. Ich wollte wissen,
wer zu dieser dreisten Tat fähig ist und weitere Anschläge
verhindern. Und jetzt will ich wissen, wer das getan hat. Na
los, redet! Gesteht endlich! Wer ist der Täter? Oder die
Täterin? Wer war es?« Er blickte erwartungsvoll in die
Runde. »Du vielleicht, Julius? Für einen Joseph warst du ganz
schön nervös gewesen.«

Er fixierte seinen hageren Neffen. Bennos ältester Sohn.
Dieser erwiderte den Blick.
»Na ja. Ich habe mich halt sehr in die Rolle

hineingesteigert. Meine Frau bekommt schließlich ein Kind
vom Heiligen Geist. Das erlebt man ja nicht alle Tage.«

Arnold nickte skeptisch.
»Und du Maria? Du hast die ganze Zeit so ein

schmerzverzerrtes Gesicht gezogen. Als würdest du
irgendetwas unterdrücken wollen, was du wohl nicht
unterdrücken konntest. Vielleicht dachtest du, es wäre an
der Zeit sich zu erleichtern.« Er fixierte seine Frau Linda.

»Na ja, der lange Weg hatte mich als Maria ganz schön
mitgenommen, dann die Geburt. Was dachtest du denn?«,
fragte sie trotzig zurück.

Wie ein Tiger im Käfig lief Arnold auf und ab. Seine
Nasenflügel flatterten. Nun nahm er Witterung auf. Wie ein
Spürhund würde er nun die Fährte aufnehmen und die Spur
dieses feigen Täters verfolgen. Denn die Uhr tickte bereits.
Der Attentäter war mitten unter ihnen. Hier in der Scheune.
Er hatte nicht mehr viel Zeit, das wusste Arnold. Er musste
diese Biowaffe entschärfen, bevor es zu spät war. Er musste
den Terroristen enttarnen, bevor dieser noch weitere
Munition absondern konnte. Arnold war sich sicher, dass der
skrupellose Verbrecher wieder zuschlagen würde. Es gab
reichlich Ziele und Gelegenheiten für weitere heimtückische
Anschläge. Am besten noch im Wohnzimmer bei
Kerzenschein. Das wird eine Bescherung geben, dachte



Arnold und eiskaltes Entsetzen stieg in ihm auf. Sein Herz
schlug mittlerweile in rasender Geschwindigkeit. Ihm wurde
fast schon schwindelig von dem Adrenalinstoß in seinem
Körper. Er konnte die tiefe Schuld direkt vor sich riechen. Er
war ganz nah dran. Das spürte Arnold. Der würzige Hauch
des Todes war nicht weit von ihm entfernt. Nur wer war jetzt
der Täter? Oder war es eine Täterin? Oder waren es
sogarmehrere?

Arnold beschlicheine düstere Vorahnung. Ein grausamer
Verdacht keimte in ihm auf. Doch er wollte den Gedanken
nicht wahrhaben.

»Na ja, das Christkind kann es ja wohl nicht gewesen sein.
Wurde ja von einer Puppe dargestellt. Dann frage ich mal
anders. Wer hatte ein Motiv?« Er strich sich mit der Hand
übers Kinn und grübelte.

»Gute Frage«, sagte sein Sohn und seufzte genervt.
Rita, die den Engel gespielt hatte und auch Arnolds

Tochter war, reagierte empört. »Sag mal, wer sollte denn
dafür ein Motiv haben. Das macht doch niemand freiwillig.
Ist doch voll peinlich.« Arnold tigerte weiter auf und ab und
sah dann seinen Bruder Benno an. »Du warst auch
erstaunlich sprunghaft auf der Bühne als Schaf gewesen.
Was sollte das denn bitte darstellen. Magengewitter, oder
was?« Benno stöhnte. »Es hat mich im Schritt gekniffen.
Musste meine Buchse richten. Soll ich noch weiter ins Detail
gehen?«

Arnold winkte ab und sah seinen Sohn Gert an. »Du hast
als Balthasar ganz schön viel Text ausgelassen. Vielleicht
warst du ja durch etwas abgelenkt gewesen? Vielleicht
hattest du unter Weihrauch etwas falsch verstanden?« Aber
Gert knickte nicht ein. »Ich musste auf die Toilette.

Durfte ja vorher nicht mehr gehen.« Arnold lachte laut auf.
»Na das passt doch. Ich würde sagen, der Fall ist gelöst. Du
bekommst drei Wochen Hausarrest, mein Junge.«

Er klatschte triumphierend in die Hände.



Doch sein Sohn war noch nicht fertig. »Ich habe nicht
gesagt, dass ich groß musste. Ich gehe außerdem davon
aus, dass es Melchior und Kaspar mitgekriegt hätten. Die
standen ja beide direkt hinter mir.« Arnold zuckte mit den
Schultern, musterte seine zwei Nichten, welche die übrigen
Könige dargestellt hatten, und sah sich dann seine drei
weiteren Neffen an, welche als Hirten aufgetreten waren.
»Ja, die Hirten standen auch dicht hintereinander. Ich soll
euch jetzt wohl alle von dieser schändlichen Tat
ausschließen, was? Aber was heißt das schon? Könnt ihr ja
gemeinsam ausgeheckt haben. Kinder und ihre Streiche.« Er
steckte die Hände in seine Hosentaschen. Dann ließ er den
Blick über die ganze Truppe schweifen und schnalzte mit der
Zunge.

»Ihr seid alle sehr, sehr verdächtig.« Benno machte einen
Schritt auf ihn zu. »Ach ja? Und was ist mit dir, du
Meisterdetektiv? Du Spürnase? Warum bist du mittendrin
auf die Bühne gerannt und hast da so albern an der Krippe
herumgefummelt? Sah auch ziemlich verdächtig aus, nicht
wahr?«

Arnold sah seinen Bruder missbilligend an.
»Du bist so undankbar, Benno. So ignorant. Hast du mal

wieder nicht zugehört? Ich habe euch das doch schon
erklärt. Ich wollte weitere Anschläge verhindern. Ich wollte
den Terroristen aufhalten. Ich wollte euch beschützen.
Kapiert?« Benno legte skeptisch den Kopf schief. Auch diese
Bewegung schien gut mit seinem Kostüm zu harmonieren.

»Ich habe dir ganz genau zugehört. Aber ich glaube dir
einfach nicht. Wenn da so eine stinkende Wolke ist, dann
läuft man da doch nicht freiwillig hinein und sieht nach dem
Rechten. Tu mal nicht so, als wärst du hier der große
Märtyrer. Von wegen, du wolltest wissen, woher das kommt.
Das kannst du mir nicht erzählen. Sag die Wahrheit.
Gestehe einfach. Du wolltest nur deine Duftnote auf der
Bühne verteilen, um von dir abzulenken, weil du keinen
Ärger mit Mama wolltest.



Und dann wolltest du uns diese Tat in die Schuhe
schieben. Einfach nur skrupellos.« Auch Renate zeigte
anklagend auf ihren Schwager. Das Herodeskostüm
verstärkte ihre Geste. »Ich habe es auch gerochen, Arnold.
Ich erinnere mich genau. Die Tat trägt deine Handschrift.
Weißt du noch, als du bei uns an Ostern zu Besuch warst?
Als ich Hackbraten für dich gemacht habe und du als
Dankeschön dafür die ganze Bude vollgebläht hast? Es ist
deine Duftmarke. Du warst das.«

»Ja, genau! Jetzt weiß ich es auch wieder. Du hast recht,
Mama. Es passt alles genau zusammen«, rief nun auch ihr
Sohn Julius.

»Deshalb bist du also auf die Bühne gerannt?«, fragte
Gert seinen Vater ungläubig. »Nur deswegen hatte ich den
Hänger.« Arnold, dessen Haltung vor Kurzem noch stolz und
richtend war, sackte wie ein schlecht gebackener Kuchen in
sich zusammen.

Jetzt trat Rita in Gestalt des Engels hervor. »Mit deinem
lächerlichen Auftritt hättest du fast unser durchaus
gelungenes Krippenspiel zerstört. Nur um ein eiskaltes
Ablenkungsmanöver zu starten. Um Oma auf eine falsche
Fährte zu locken.«

Arnold fing an zu schwitzen. Gleichzeitig war ihm kalt. So
kalt. Er war von seinem eigenen Potenzial zutiefst
erschüttert. Seine düstere Vorahnung hatte sich nun
bestätigt. Er war für alles verantwortlich. Ganz alleine. Er
konnte es nicht glauben. Es war unvorstellbar, aber es
schien wahr zu sein.

Maria alias Linda stemmte die Hände in die Hüfte. »Du
solltest dich was schämen. Na los, gestehe schon. Dann wird
es dir besser gehen. Erleichtere dich!« Benno ging
dazwischen. »Nein! Um Himmelswillen! Reiz ihn nicht. Bitte!
Nicht schon wieder!« Gert erhob sein königliches Haupt.
»Dafür bekommst du jetzt Hausarrest.« Er nickte zufrieden.

»Bist du verrückt, Gert. Im Gegenteil. In diesem Zustand
will ich ihn nicht die ganze Zeit im Haus haben!«, fuhr Linda



ihren Sohn an. Dann wandte sie sich wieder ihrem Mann zu.
»Und heute am Heilig Abend, kannst du von draußen aus ins
Fenster gucken. Mal sehen, was du von unserer Bescherung
mitkriegst. Wir wollen ja nicht, dass du uns da drüben noch
die ganze Bude voll furzt. Man kann hier in der Scheune ja
schon kaum mehr atmen.« Arnold hob schützend die Arme
vor sein Gesicht, als wäre er von einem gleißenden Licht
geblendet worden oder als wollte er sich vor dem wütenden
Mob schützen. »Daskönnt ihr nicht machen, Leute. Draußen
ist es so kalt«, wimmerte er.

»Ha! Wusste ich es doch. Das ist wie ein Geständnis!«,
schnaubte seine Frau.

»Hört auf!« Die Stimme zerteilte wie ein Schuss die dicke
Luft.

Oma Gertrude stand auf einmal im Tor zur Scheune und
zeigte mit anklagendem Finger auf die ganze Familie, als
würde sie jeden einzelnen von ihnen verfluchen wollen.

»Lasst meinen Sohn in Ruhe. Ihr wollt Arnold gerne zum
Sündenbock machen für eure Taten? Wagt es ja nicht!

Nicht mit mir. Du als Bruder solltest ihm beistehen, Benno.
Außerdem hast du von einer Wolke geredet. Das ist bei
Arnold nicht möglich. Er kann es nicht alleine gewesen sein.
Ich sollte es ja wohl am besten wissen als eure Mutter. Mich
kannst du nicht an der Nase herum führen. Ich habe eure
Windeln gewechselt und mir eure Pupsereien schon damals
und bis heute um die Nase wehen lassen müssen. Ich habe
mich schon gewundert, warum ihr dieses Jahr so gut
miteinander gespielt habt.

So konzentriert. Ihr habt euch gegenseitig so zugehört
und beachtet. Ihr wart auf einmal so präsent. So beweglich.
Ihr habt eure Gänge so motiviert gespielt.

Habt so schnell eure Positionen gewechselt. Alles so
lebendig. Das war sehr eindrucksvoll. Habe ich in den
letzten Jahren nichts von gesehen. Und als dann auch noch
der beißende Gestank dazu kam, wusste ich, dass jeder von
euch einfach nur eine Gelegenheit gesucht hat einen Furz zu



lassen, um es dann den anderen in die Schuhe schieben zu
können. Als dann einer damit angefangen hat, dachte der
Nächste, er darf auch. Jeder hat in seiner Unwissenheit dem
anderen ein Alibi gegeben. Ihr wart alle daran beteiligt.
Jeder Einzelne von euch. Das ist also der Dank dafür, dass
ich gestern Abend so lange am Herd gestanden,
Linseneintopf für euch gekocht und Zwiebelkuchen für euch
gebacken habe.« Fast schon synchron sackten alle Köpfe
nach unten. Aber Oma Gertrude war noch lange nicht fertig.
»Schämt euch.

Nicht nur, dass ich meinen Mann aus der Schusslinie
schleifen musste. Ihr seid noch nicht mal in der Lage ehrlich
zu euren Pupsereien zu stehen. So habe ich euch nicht
erzogen.« Sie schüttelte resigniert den Kopf.

Benno im Schafskostüm ergriff zögerlich das Wort. »Hat
Vater überhaupt geweint, weil es so emotional war, oder
wegen der Blähungen.«

Gertrude zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht,
mein Sohn. Die Luft war so beißend. Ich weiß es nicht.« Da
erhob sich Arnold wieder. »Doch, du weißt es sehr wohl,
Mutter. Du hast selber gesagt, dass ich diese Wolke nicht
alleine verursachen konnte. Aber sie wütete nicht nur vor
mir, wo die anderen standen. Ich habe sie auch neben mir
wahrgenommen. Wo ihr gesessen hattet.

Kurz bevor ihr den Platz gewechselt habt.« Bennos
Schafskopf schoss nach oben. »Ist das wahr, Mutter?«

Ein Blitz hätte nicht passender einschlagen können.
Jetzt senkte Oma Gertrude den Kopf. »Ja, es ist wahr. Ich

habe auch gebläht und Reinhold sowieso. Der merkt das
schon gar nicht mehr. Bei dem geht das schon seit Jahren
so. Um ehrlich zu sein, seit der Hochzeitsnacht.« Stille.

Allgemeines Entsetzen.
Arnold zeigte sich mitfühlend. »Mutter, wie hast du das all

die Jahre ausgehalten.«
Sie lachte resigniert. »Man gewöhnt sich nach 50 Jahren

Ehe an einiges, mein Junge. Nach einiger Zeit kann man sich



gar nicht mehr riechen, doch eines Tages gewöhnt man sich
daran, man stumpft einfach ab und irgendwann riecht man
so was wie das hier schon gar nicht mehr.

Übrigens war er wirklich sehr berührt gewesen.
Deswegen habe ich mich mit ihm weggesetzt. Ich wollte

eure wunderbare Aufführung nicht kaputtmachen. Und jetzt
gehen wir alle schön ins warme Haus, trinken einen
Fencheltee und danach gibt es Bescherung. Reinhold freut
sich schon auf euch.« Das tat dann die Familie.

Und es wurde ein besinnliches Weihnachtsfest.
Mit Duftkerzen.



HÖR AUF ZU BRENNEN

1
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Die Sonne war dabei unterzugehen und färbte den Himmel
rosa. Es war sehr warm, aber ein kühler Wind ließ nicht zu,
dass mir zu warm wurde.

Pauline und ich hatten Gras gepflückt und ein paar Pferde
durch den Zaun gefüttert. Anschließend gingen wir eine
ganze Weile über einen Feldweg spazieren und ließen uns
nun auf einer Wiese unter einer Eiche nieder.

Der Schatten ihrer großen Krone sorgte für noch mehr
Kühlung. Ich betrachtete meine Freundin. Mir fiel auf, wie
ähnlich wir uns sahen. Von wegen Gegensätze ziehen sich
an. Wir beide haben mandelförmige blaue Augen.

Nur ihr Gesicht war um einiges runder als meins, welches
eher herzförmig war. Sie hatte fast schon die Kopfform eines
Apfels. Ich liebe es, wenn sie verlegen ist. Wenn ihre runden
Bäckchen rot wurden. Deswegen ärgerte ich sie auch
manchmal ganz gerne. Dann stellte sich die Färbung schnell
ein. Aber noch mehr liebe ich ihr Lächeln und ihre schönen
Grübchen. Nur davon war gerade keine Spur mehr da. Eine
Furche lag auf Paulines Stirn. Ich betrachtete sie weiter.
Meine Freundin schien wieder über irgendwas zu grübeln. Es
lag wie eine dunkle Wolke über uns. Die unbekümmerte
Fröhlichkeit, die sie noch bei den Pferden gehabt hatte, war
verschwunden. Aber vielleicht zog mich gerade das an.
Genauso wie ihre blühende Lebensfreude mein Herz



verzauberte, war es vielleicht auch diese geheimnisvolle
Aura an ihr, die mich anzog.

Sie strahlte auch etwas Düsteres aus. Eine tiefe Sehnsucht
zog mich wie ein Magnet zu Pauline, etwas anderes in mir
warnte mich vor ihr. Wie eine Vorahnung, dass diese ganze
Geschichte nicht gut ausgehen würde. Ich spürte, dass sie
ein dunkles Geheimnis mit sich trug, und wusste selbst
nicht, ob ich es überhaupt wissen wollte.

Nicht, dass es mich nicht interessieren würde. Aber konnte
ich es überhaupt ertragen? Ich hielt das Schweigen nicht
mehr aus.

»Alles gut?«
»Ja, ja«, sagte sie in Gedanken.
»Bist du sicher? Irgendwas ist doch los.«
Keine Antwort.
»Hast du heute Abend schon was vor?«, fragte ich dann.
»Ich muss meiner Mutter helfen.«
»Ich brauch auch deine Hilfe. Wir schreiben in zwei Tagen

diese Klausur in Englisch und ich habe wirklich gar keinen
Plan. Ich stehe sowieso schon auf der Kippe.«

Pauline seufzte. »Ach Gerald. Das sind wir doch schon
letztens durchgegangen.«

»Ja, ich weiß. Ich ... ich kriege es einfach nicht in meinen
Schädel. Die Grammatik und so«, stöhnte ich. Ich brauchte
tatsächlich Hilfe. Aber ich wollte auch einfach, dass sie bei
mir war.

Sie sagte nichts.
»Ja, ich verstehe. Ist schon klar«, sagte ich resigniert.
»Vielleicht bin ich auch einfach nur dumm.«
»Nein das bist du nicht. Warum sagst du denn so was?«,

Pauline sah mich streng an. Unter dem Baum wurde es noch
kühler. »Ist es Ok, wenn wir es morgen Nachmittag
durchgehen?«, fragte sie dann. »Ich denke, dann wirst du
auch noch genug vorbereitet sein. Ich glaube, du stresst
dich einfach zu sehr.« Auf den Unterarmen von Pauline
bildete sich eine Gänsehaut. Ich strich sanft darüber.



»Du hast große Hände«, sagte Pauline.
»Ach ja?«
»Ja. Vielleicht bist du noch in der Wachstumsphase?«
»Das glaube ich eher nicht.« Ich legte meinen Arm um

ihre Schultern.
»Das war nicht böse gemeint«, sagte Pauline. »Ich mag

deine Hände, auch wenn sie im Vergleich zum Rest von dir
riesig sind.« Etwas pikiert nahm ich meine Hand wieder
weg.

»Ist das so?«
»Jetzt sei bitte nicht sauer.«
»Ich bin nicht sauer«, sagte ich und studierte die weiten

Felder vor uns. Dann sah ich zum Himmel. Mir gefiel das
Farbenspiel. »Schöne Aussicht.«

»Gerald?«
»Ja.«
»Glaubst du an die Hölle?«, fragte mich Pauline plötzlich.
Ich fing laut an zu lachen. »Willst du mich verarschen?
»Hör auf so dumm zu lachen! Das ist nicht witzig!«, rief

sie wütend.
Mein Lachen ebbte ab. So erlebte ich sie selten. Ich wurde

ernst.
»Kommt drauf an, welche Hölle du meinst.«
»Ich glaube nicht, dass es mehrere gibt.« Sie schmiegte

ihren Kopf an meine Schulter.
»Na ja, ich denke, jeder lebt doch auch so in seiner

eigenen Hölle. Sagen wir mal mehr oder weniger.« Ich
pflückte ihr einen Grashalm aus dem Haar.

»Hast du eine eigene Hölle?« Sie zupfte Gras vom Boden
und warf es in die Luft.

Ich fragte mich, ob sie wollte, dass ich ihr weiterhin Halme
aus den Haaren zog.

»Manchmal bestimmt. Aber das ist nicht die Regel. Ich
glaube allerdings, dass manche Menschen quasi die ganze
Zeit in der Hölle leben. Na ja, jeder andere Moment ist dann



für sie vielleicht viel schöner als für uns. Weil wir es
selbstverständlich nehmen.«

»Ach ja?«
»Ja, wenn du die Nachrichten schaust und die ganzen

Kriege siehst oder Hungersnöte. Oder irgendwelche Leute
mit Krankheiten oder so.«

»Da ist wohl was dran. Ja, ich meine aber nicht diese
Hölle.« Sie riss nun ganze Wurzeln heraus.

»Du glaubst doch nicht wirklich jetzt ans ewige Fegefeuer,
oder?« Es entstand eine Pause, dann nickte sie.

»Ernsthaft jetzt?« Ich sah sie an. Pauline konzentrierte
sich hingegen weiter auf das Gras unter ihr.

»Mir erzählen sie dauernd etwas davon. Sie kontrollieren
mich die ganze Zeit.«

Ich ahnte, von wem sie sprach. Ich stellte keine Fragen
mehr. In solchen Momenten war es das Beste zuzuhören und
sie weiter reden zu lassen.

»In ihren Augen kann ich gar nicht mehr aufhören zu
brennen. Ich mache alles falsch. Meine Gedanken sind Gift.
Alles, was ich tue, ist schlecht. Ich kann machen, was ich
will.«

»Ich schätze mal, dass dein Vater dir diesen Bullshit
erzählt«, vermutete ich.

Sie nickte verhalten.
»Ich möchte deine Eltern echt mal kennenlernen.«
»Das ist jetzt wirklich kein guter Zeitpunkt, Gerald«, sagte

sie etwas säuerlich.
Ich startete einen neuen Versuch, sie aus ihren düsteren

Gedanken zu befreien.
»Warum denn nicht. Vielleicht wird es ja gar nicht so

schlimm. Ich bring auch ein Geschenk mit«, schlug ich vor.
Pauline verdrehte die Augen. »Hör mal auf jetzt.« »Ich

schenke ihm eine Peitsche, dann kann er sich selbst damit
kasteien. Wird sich bestimmt freuen.« Pauline lachte endlich
wieder. Doch es klang bitter. »Kasteien. Da hast du wohl ein
neues Wort gelernt, was? Ne, lass mal. Sich selbst wird der



bestimmt nicht damit schlagen. Er macht ja keine Fehler.
Dafür bin ich zuständig.«

»Du machst gar nichts falsch, Pauline. Du bist einer der
liebsten Menschen, der mir je begegnet ist. Du bist cool, voll
lieb, fleißig und hilfsbereit. Was ist daran bitte falsch? Du
tust mir gut. Du tust jedem gut. Bei dir ist es so, ich weiß
nicht, aber ... Du bringst den Leuten Glück, glaube ich. Du
machst sie glücklich. Du hellst ihr Leben auf. Du hellst mein
Leben auf. Ich habe dich bis jetzt noch nie wirklich gemein
erlebt. Und selbst wenn, wäre das nur menschlich. Das sind
wir ja alle mal. Wir haben auch alle mal giftige Gedanken.
Ich ...« Ich wollte ihr sagen, dass ich sie liebe. Aber obwohl
es so war, entschied ich mich dagegen. Warum, wusste ich
selbst nicht und ärgerte mich darüber.

»Danke. Leider sehen das nicht alle so.«
»Du meinst deine Eltern oder was?«
»Ja. Besonders mein Vater nicht. Für den bin ich das ganze

Gegenteil von dem, was du erzählt hast.«
»Na ja. Er hat vielleicht Angst, dass du auf den dunklen

Pfad wechselst oder was weiß ich denn«, sagte ich. »Sorry,
dass ich das so sage. Aber was seinen Glauben angeht, ist
er, wenn ich mir das Ganze so anhöre, wohl etwas hängen
geblieben.«

»Was ist, wenn er recht hat?«
»Dann sind wir wohl alle am Arsch. Aber ich denke nicht,

dass er recht hat.«
»Wie kannst du dir da so sicher sein.« Jetzt sah sie mich

an. Fast schon herausfordernd.
»Was weiß ich denn, Pauline. Wie soll ich mir da sicher

sein. Ich kann mir das halt nicht vorstellen.«
»Du bist ja auch nicht gerade gläubig, würde ich mal

behaupten.«
»Wie kommst du darauf? Nur weil ich nicht an einen

strafenden Gott glaube und nicht alles wörtlich nehme, was
in der Bibel steht? Wir sind doch alle mit unseren Lastern



erschaffen worden. Warum sollte man uns dafür auch noch
bestrafen?«

Sie nickte und schien etwas beruhigter zu sein. »Wie auch
immer. Ob du recht hast oder nicht. So redet kein dummer
Mensch, Gerald. Also sag nicht noch mal, dass du dumm
bist. Lass uns weitergehen.«

Wir gingen weiter über den Feldweg. Ein paar Bäume und
ein Wall trennten den Weg von den Feldern. Dann kamen wir
an einer Kuhweide vorbei. Die Kühe betrachteten uns
scheinbar gelangweilt. Ich zog ein paar Grimassen und
hampelte vor ihnen herum, um sie aufzuscheuchen. Als das
nicht klappte, versuchte ich eine Kuh zu imitieren.

Keins von den Tieren reagierte.
»Du bist manchmal noch ein richtiges Kind, echt«, sagte

Pauline kopfschüttelnd.
Ich reagierte nicht darauf und kickte gedankenverloren

einen Stein weg. »Ich glaube schon an was«, sagte ich.
»Ich denke, was die Menschen draus machen ist eher das

Problem. Die missionieren andere, obwohl die es gar nicht
wollen. Sie führen Kriege und behaupten, es wäre im Namen
Gottes. Sie stellen sich über andere und tun so, als wären
sie fehlerfrei. Oder sie verüben terroristische Anschläge. Ob
nun die Bibel, der Koran oder sonst was. Die Leute sollten
das nicht alles so wörtlich nehmen, sondern eher zwischen
den Zeilen lesen.«

»Du lässt ja nicht so viel Gutes an den Religionen.«
»Doch. Es kommen ja auch gute Sachen dabei rum. Viele

helfen auch anderen. Kümmern sich um die Armen oder
bilden eine Gemeinschaft. Einige machen das ja auch sehr
gut. Kann man eigentlich über fast jede Religion sagen.«

»Mensch Gerald, du klingst so erwachsen«, sagte Pauline
nun um einiges fröhlicher. »Das kennt man ja sonst gar
nicht.«

»Tja, du musst mich halt erst mal richtig kennenlernen«,
scherzte ich. Plötzlich verfing ich mich mit meinem Fuß in
einer Vertiefung und knickte um. Ich wedelte mit den Armen



nach Halt, griff einen Strauch. Doch ich rutschte ab und fiel
der Länge nach hin. Ich fluchte.

»Alles Okay?«, fragte Pauline sorgenvoll und reichte mir
die Hand.

Ich nahm sie und Pauline zog mich mit erstaunlicher Kraft
und Geschwindigkeit hoch. Ein stechender Schmerz fuhr
durch meinen Fußknöchel.

»Mist!«, schimpfte ich.
Plötzlich brach Pauline in tränendes Lachen aus.
»Falsch. Scheiße!«, lachte sie und mir wurde bewusst,

dass ich beim Aufstehen in einen riesigen Haufen Hundekot
getreten war. »Warum lassen die Penner denn all ihre Hunde
hier hinscheißen?«, schimpfte ich.

»Hallo! Das ist ein Feldweg«, sagte Pauline immer noch
lachend. Aber mir gefiel es. Ich liebte ihr Lachen, das war
mir lieber als ihre düsteren Gedanken. Da würde ich sogar
durch ein ganzes Meer aus Hundekot waten, wenn es sie
glücklich machte.

Trotzdem traf mich jetzt auch ein beunruhigender
Gedanke. Ich war genau nach dem Gespräch gestürzt, hatte
mir dabei wohl den Fuß verstaucht und war auch noch in
Hundekacke getreten. Vielleicht war das ein Zeichen?

Vielleicht habe ich etwas Falsches gesagt? Vielleicht war
das eine Warnung oder eine Bestrafung?

Ihr ganzes Gerede färbt schon auf mich ab, dachte ich und
verdrängte den Gedanken. Ich nahm ihre Hand, die wie
immer warm war. Unsere Finger verflochten sich ineinander.
Jetzt lächelte sie mich an. Dieses Lächeln, in dem so viel
drin lag. So viel Lebensfreude und Liebe.

Mein Herz machte einen Sprung.
»Ich ... Äh ... muss dir was sagen«, begann sie und

drückte meine Hand, dass es mir schon fast wehtat.
»Ja?«, fragte ich.
»Ich liebe dich«, sagte sie dann.
»Ich liebe dich auch«, sagte ich. Mist, jetzt hat sie es

zuerst gesagt, dachte ich dann.



»Und da wäre noch was. Ich bin ..«, begann Pauline, doch
plötzlich fuhr ihre Hand zurück, als hätte sie einen
elektrischen Schlag bekommen.

An einer Buche vor uns lehnte lässig ein Mann und
beobachtete uns. Ich schätzte ihn auf Ende dreißig. Er war
groß und hager und trug einen Hut. »Hallöchen«, sagte er
grinsend und stieß sich vom Baum ab.

»Hallo Korben«, sagte Pauline und ihre Augen leuchteten
eigenartig.

Das gefiel mir nicht. Auch das schiefe Lächeln, das Korben
ihr zuwarf, gefiel mir gar nicht.

»Feiern wir eine kleine Party?«, fragte der Mann.
»Wir gehen spazieren«, antwortete Pauline.
Der Mann starrte auf meinen Fuß. »Ich habe dich hinken

sehen. Ist alles in Ordnung?« Ich schnaufte und machte eine
wegwerfende Handbewegung. »Ich bin umgeknickt. Es ist
halb so wild.«

»Hast du schon überprüft, ob der Fuß geschwollen ist?«
»Ne, ne. Alles gut. Hab ihn wohl ein bisschen überdehnt.«
»Nicht, dass wir einen Arzt rufen müssen«, rief Korben.
Ich war mir sicher, einen spöttischen Unterton heraus

gehört zu haben.
Ich winkte ab. »Alles cool.«
»Cool«, wiederholte Korben und deutete auf ein Waldstück

hinter ihm. »Da drüben gibt es einen Hof. Dort gibt es
Apfelbäume. Die schmecken köstlich. Sehr süß. Habt ihr
schon einen gepflückt?« Pauline und ich schüttelten
synchron den Kopf.

»Ist es nicht schön hier draußen. Herrlich. Wie Pauline ja
weiß, bin ich hier eine Zeit lang aufgewachsen, bevor meine
Eltern mit mir wieder nach Amerika gezogen sind«, sagte
der Mann und ich bemerkte einen dezenten Akzent, den ich
auch als amerikanisch einstufte. Auch sein Name kam mir
irgendwie bekannt vor.

»Ja, wir waren spazieren. Das Wetter genießen«,
schwärmte Pauline.



»So, so. Das Wetter genießen«, wiederholte Korben und
das schräge Grinsen unter seiner Adlernase wurde breiter.

Paulines Bäckchen nahmen einen rötlichen Farbton an.
Nun sah sie für mich wieder wie ein süßer Apfel aus.
»Ja, ist schon cool hier draußen. Da hängt man gerne ab,

nicht wahr.«
Er zwinkerte mir zu. Dann trat er auf mich zu und streckte

die Hand aus. »Ich bin Korben. Korben Applegate. Wie heißt
du?«.

»Gerald.« Wir schüttelten die Hände. Es fühlte sich an, als
hätte ich einen Aal gefangen.

»Freut mich. Freut mich sehr. Der Sommer kommt endlich
wieder. Pauline, bist du dieses Jahr auch wieder mit dabei?«,
fragte Korben meine Freundin und musterte sie eindringlich
von oben bis unten. Dabei stand er immer noch sehr dicht
vor mir.

»Ja, ich freue mich schon riesig«, rief sie.
»Wo ist sie denn dabei?«, fragte ich, denn ich wollte nicht

außen vor bleiben. Außerdem war ich eifersüchtig auf
diesen Mann. Obwohl er eigentlich für Pauline viel zu alt sein
sollte. Meiner Meinung nach.

»Es ist ein Freizeitcamp«, antwortete Korben. »Wir zelten,
grillen und sitzen am Lagerfeuer. Führen Gespräche übers
Leben und so. Coole Sachen halt. Wir machen aber auch
Konzerte. Sehr coole Bands. Sehr coole Leute. Da wird was
los sein. Kannst gerne mitkommen, wenn du willst.«

Ich fragte mich, warum Korben so oft das Wort Cool
einbauen musste. Das klang aus seinem Mund etwas
merkwürdig, aber ich war nicht abgeneigt. Auch wenn mich
das Gefühl beschlich, dass Korben irgendwas im Schilde
führte. Der Mann hatte so ein merkwürdig verkniffenes
Lächeln. Fast schon verbissen.

Er erinnerte mich an eine bestimmte Art von Greifvogel
mit seinen buschigen Augenbrauen und der
schnabelähnlichen Nase. Jedoch gehörte Korben eindeutig
zu den Menschen, die etwas ausstrahlten. Er schien mit



seiner Präsenz überall in der Luft zu sein. Im Guten wie im
Schlechten. Ich kannte solche Menschen. Sie konnten
irgendetwas daher reden, ganz egal welcher Inhalt, und die
Leute hingen an ihren Lippen. Das machte sie so
faszinierend und gleichzeitig so gefährlich. Und was er
sagte, hörte sich alles gar nicht so übel an. Jetzt wusste ich
auch wieder, woher ich den Namen kannte. Herr Eber, der
Pastor dieser Gemeinde, hatte ihn in den Mund genommen.
Nicht gerade im freundlichen Sinne. Er hatte ihn als PR
Prediger bezeichnet, der nun auch in Brandenburg wütete,
um seinen Schäfchen das Geld aus der Tasche zu ziehen.
Korben war eine führende Persönlichkeit einer freikirchlichen
Bewegung. Ich wusste den Namen der Gemeinde nicht
mehr. Alles wäre bei ihm wie ein riesiger Werbespot, hatte
Herr Eber geschimpft. Zudem bezeichnete er Korbens
Anhänger als eine Art Sekte, die nur aus radikalen
Evangelikalen und extremen Spinnern bestehen würde.
Damals fragte ich mich noch, ob der Pastor vielleicht etwas
neidisch auf seinen Konkurrenten gewesen war. Ich mochte
Herrn Eber, bei dem ich konfirmiert worden war. Er war ein
milder Pastor, der über niemanden urteilte, ohne sich auch
selber dabei zu reflektieren. Im Konfirmandenunterricht
hatte er gerne mit einem Augenzwinkern einen Schwank aus
seiner Jugend zum besten gegeben, was oft sehr
unterhaltsam gewesen war.

Ein generell sehr toleranter und auch humorvoller Prediger
war Herr Eber. Allerdings war er auch etwas lahm und
kopflastig in seiner Rhetorik. Fast schon einschläfernd in
seinen Predigten. Dieser Mann hier, auch wenn ich ihn
etwas seltsam fand, schien hingegen Pep zu haben und ich
mochte Zeltlager, Konzerte und Lagerfeuer.

»Wir wollten doch mal gemeinsam zelten gehen«, sagte
ich zu Pauline.

Auf einmal zog Korben eine gequälte Miene. »Sorry,
Kumpel. Aber bei uns zelten Mädchen und Jungen natürlich
getrennt.« »Okay«, sagte ich gedehnt.



Was soll das denn bitte? Ich dachte, ich hätte mich
verhört. Na ja, dann musste ich mich halt irgendwie in ihr
Zelt schleichen.

Korben schien meine Gedanken gelesen zu haben. »Ja, ich
weiß. Ich war ja auch mal jung und wollte die ganzen süßen
Äpfel pflücken. Die Gelegenheiten sind so verlockend. All die
süßen Versuchungen. Die Mädchen und die Knaben.«.

Ein Speicheltropfen traf meine Stirn. Aber mich störte
weniger Korbens feuchte Aussprache, als die Art wie er
sprach. Auf einmal mutierte er von cool zu jemandem aus
dem Mittelalter. Die Blicke die Korben dabei über uns beide
warf, gefielen mir auch nicht. Wie Briefmarken, die geleckt
werden sollten.

»Und die verlockenden Einfahrten, die wir überall sehen«,
sagte Korben und schmatzte. Dabei ließ er wieder den Blick
über Paulines Körper schweifen. Ich dachte, ich höre und
sehe nicht richtig. »Aber das sind alles Einbahnstraßen«,
fuhr Korben seinen Monolog mit weicher Stimme fort. Sein
Ton war dabei so süßlich, dass ich das Gefühl bekam,
jemand würde mir den Kragen hochziehen und kalte
Bratensoße über meinen Nacken kippen. »Und irgendwann
ist es zum Wenden zu spät. Dann geht es nur noch
abwärts.« Korben schmatzte wieder.

Ich spürte die Soße meinen Rücken herunterlaufen.
»Wir werden uns schon benehmen. Keine Sorge«,

versuchte ich ruhig zu sagen.
Doch der Mann ignorierte mich einfach und wandte sich

direkt an meine Freundin.
»Oh Pauline. Du wirst uns doch nicht schon wieder Ärger

machen?« Sie zuckte zusammen und studierte ausgiebig
den Feldweg unter ihren Füßen.

»Pauline ist ein herzensguter Mensch und sie macht
keinen Ärger«, sagte ich.

»Na ja. Ich würde mal behaupten, dass ich etwas mehr
Lebenserfahrung habe als du, mein junger Freund.« Korben
lächelte dünn. »Aber es ist noch nicht zu spät. Der Herr liebt



alle, die ihn lieben!«, donnerte der Amerikaner auf einmal
laut, als würde er auf einer großen Bühne im
Scheinwerferlicht stehen. »Kommt einfach bei mir vorbei.
Dann können wir über alles reden«, bot Korben uns an und
benetzte mit der Zunge seine Lippen.

Damit du ihr weiter so einen Mist einreden kannst, du
mieses Arschloch, dachte ich und spielte mit dem Gedanken
dem Prediger einen gelben Klumpen vor die Füße zu rotzen.
»Wir danken für die Einladung und denken darüber nach«,
sagte ich stattdessen Pauline zu Liebe, die scheinbar zu
diesem Mann aufsah. Warum auch immer.

Doch dieser gab sich damit nicht zufrieden. »Denken,
denken, denken!«, versuchte er mich nachzuäffen. »Für das
Denken ist es zu spät. Ihr müsst handeln!«

Jetzt sah ihn auch Pauline trotzig an. »Ich habe alles
gemacht, was ihr von mir wolltet. Ich habe alles ertragen
und ich habe niemandem etwas getan!«, rief sie.

»Oh, das arme Mädchen!«, sagte Korben wieder mit
bebender Stimme. »Bist du jetzt hier das Opfer, oder was?

Wenn du meinst. Wenn du das unbedingt glauben willst.
Rede dir ruhig weiter alles schön. Mach es dir bequem.
Alles eine Party, oder? Warum an die Zukunft denken?
Deine Eltern leiden jedenfalls jetzt schon unter dir. Dein

Vater schämt sich für dich. Ich weiß wirklich nicht, ob er dich
noch lieben kann.«

Das traf wie Faustschlag. Pauline fiel zusammen wie ein
schlecht gebackener Kuchen. Sie blinzelte eine Träne weg.
In mir hingegen stieg der Hass auf. »Warum tun Sie ihr das
an? Ist das etwa christlich einem Kind einzureden, dass es in
die Hölle kommt? Ihm zu sagen, dass ihre Eltern sie nicht
lieben? Pauline ist ein viel besserer Mensch als Sie!«, schrie
ich. Ich musste tatsächlich schreien, denn der Mann brach in
ein grelles Gelächter aus. »Sie haben doch bestimmt viel
mehr verbrochen! Sie benutzen doch nur Ihre Religion, um
sich über andere zu erheben und sich an Ihrer Macht
aufzugeilen! Sie sind ein Heuchler!« Ich war redlich bemüht,



das Lachen des Mannes zu übertönen, aber ich war mir
sicher, dass meine Nachricht angekommen war. Jedenfalls
hatte Korben vor Lachen schon Tränen in den Augen.

»Du dummer Bengel. Du bist ja noch jünger als sie und
willst mir was übers Leben erzählen?«, sagte er und
schmunzelte.

Ich fragte mich, woher Korben das mit dem Alter wusste.
Irgendetwas stimmte hier nicht. Die warnende Stimme in

meinem Kopf schlug wieder Alarm.
Korben lächelte stolz und reckte die Brust. »Ich habe

meinen Frieden mit mir und Gott gemacht. Ich bin mit mir
im Reinen. Es hat alles seine Konsequenzen. Im Guten, wie
im Schlechten. Aber ich glaube, sie hat ihre Entscheidung
schon getroffen. Nicht wahr, Pauline?« Der Mann schmatzte
wieder.

Für mich war das wie ein dunkles Märchen. Wir waren auf
den Wolf getroffen. Je mehr ich ihn beschimpfte und gegen
ihn ankämpfte, desto mehr grub er seine Klauen und Zähne
in Pauline und zerfetzte ihren Geist und ihre Seele. Die
Lebensfreude, die sie oft ausstrahlte, wenn sie mal keine
düsteren Gedanken hatte, war wieder wie weggeblasen. Ich
konnte alles sagen. Der Mann beachtete mich kaum, lachte
höchstens und ließ alles an ihr ab.

»Ich will doch niemanden wehtun. Ich gebe mir doch
Mühe«, sagte sie mit Tränen erstickter Stimme.

»Hört, hört!«, rief Korben und seine Stimme zitterte.
»Pauline gibt sich also Mühe! Das ist ja sehr nett von dir,

Pauline! Dann ist ja alles in Ordnung! Das ist mal wieder
typisch! Unsere Pauline. Arrogant, hochmütig und
undankbar.«

»Was willst du von mir?«, fragte sie mit dünner Stimme
und schniefte.

»Hör nicht auf ihn! Das ist alles Gift! Du darfst ihn nicht
Ernst nehmen. Du bist wunderbar. Ein viel besserer Mensch
als er! Lass dir nichts von ihm einreden!«, schrie ich nun
Pauline an.



Korben überging mich und setzte mit einem wissenden
Lächeln die Zerstörung meiner Freundin fort.

»Vielleicht solltest du endlich damit anfangen, dich mal
nicht wie eine Hure zu benehmen«, riet er ihr und sah sie
mitleidig an.

Ich wollte aufschreien, doch Pauline kam mir zuvor. Der
Trotz war wieder in ihren Augen. »Pass auf, was du sagst!

Das stimmt nicht! Ich benehme mich nicht so!«, schrie sie.
»Na ja, wenn du meinst«, sagte Korben plötzlich mit

sanfter Stimme. »Denk doch mal an deine Eltern. Sie leiden
wegen dir. Deine Mutter ist schon krank. Sieh, wie sie
abgenommen hat. Sie ist nur noch ein Schatten ihrer
selbst.«

Das war für mich neu. Aber jetzt machte es durchaus Sinn.
Ich muss meiner Mutter helfen. Und ich war ihr mit meinen
Englisch Hausaufgaben gekommen. Ich betete zu Gott, dass
es nichts Ernstes war.

»Dann solltet ihr sie mal endlich zum Arzt schicken!«, rief
Pauline wütend.

»Zum Arzt!«, Korben lachte, als hätte sie einen besonders
guten Witz gerissen. »Sie braucht keinen Arzt. Sie braucht
Vergebung und das du ihr eine gute Tochter bist.«

Ich verstand nicht, wovon der Mann redete und was sein
Problem war. Wieso hackte er so auf Pauline herum? Wofür
bräuchte ihre Mutter Vergebung? Was war hier überhaupt
los?

»Ich bin eine gute Tochter!«, schrie Pauline und rannte
weg. Die Schultern hochgezogen. Einmal stolperte sie, fiel
aber nicht hin. Ich wollte ihr gerade hinterherlaufen.

Doch Korbens nächste Bemerkung brachte mich
vollkommen aus der Fassung. »Ja, lauf nur. Lauf weg, wie
immer!

Lauf dem Feuer entgegen! Es leuchtet schon für dich! Du
bist eine Enttäuschung für deinen Vater! Du brichst ihm das
Herz!«, brüllte er ihr hinterher.

»Hören Sie endlich auf!«, fuhr ich ihn an.


